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arischkciristokratische:j«Schriftensammliingkxsx.;;«

die in Wort und Bild den Nachweisers-ringt. das; der bloude heldischeMensch der schöne, sittliche, adeligqsidealistischn geniale nnd religiöse
Menfckb der Sehiipser und Erhalter aller Wissenschaft, Kunst und Kultur
und der Hauptträger der Gottheit ist. Alles Häszliche und Böse stammt
v d til v ischuirghyderd sWibousph siolo is uGildakethreerrgebytiminkrjermuiid ist ules der Ali-un. cDie«..Osta2a« is? Ehre i:Fing
Fett. die das Weibische und Niederrassige sorgsam pslegt und die blonde

eldische Meusthenart riicksichtslos ausartet, der Sannuelpunkt aller vor-
nehmen Schönheit. Wahrheit. Lebenszineck und »Gott suchenden Jdealistcn
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need. i: Blondine in einein Bacchanab Cplach P. P. Italiens-l Nrger und brimitivcr Faun nas-liviadrmeii in zndriugliriper Wei e die in Exsiale befindliche Blondinr. tiiechts wird ein Dunkel«
seltenster-ils, de! Tllplls M! Vkki MUIW Ikttisvlerim Sexnaleipreiserin nnd Dennnzianiln sichtbar. ’

Die ganze skonipositiosi ist iles symbolisch und von meisterhaster Charakteristik.
Die kindlichen und icrmeiisclslichen Merkmale des weiblichen Körpers. s

Es lvird zwar heutzutage mehr als notwendig über das Weib, seinen
Charakter, feine Vorziige und Schwächen. feine Rechte nnd Pflichten ge-
sprochen und geschrieben. Jm allgcitieineii bin auch ich der Ansicht der
Alten, daß nicht nur das Weib im öffentlichen Leben zu schweigen habe,
sondern daß auch von den Männern über das Weib gcschwiegen werde.
Jch habe aber das Nachfolgendc trohdem der Hffcntlichkeit sagen müssen,
Ineil ich damit eine Tatsache aufdecke, die bisher in der Rassenforschung
iilsersehcn wurde und seit Jahrtausenden auf das illiensclxekigeschlecht
einen unheilvollen rassenverfchleckyternden Einfluß ausgeübt hat. »Ich
bin hier leider gezwungen, Dinge vorzubringen, die diskretester Natur
lind, aber doch einmal gesagt werden müssen, um dem Versalle der
lnsroisciheni Rasse entgegenwirken und zugleich die Grundsätze feststellen
zu können, nach denen eine Auffriscliuiig dieser Rasse durchfiihrbak
wäre. ·

Zitniiclift wollen wir das Weib im allgemeinen als Gattungss
begriff vom anthropologischen Standpunkt ans betrachten. Da?-
Wcib charakterisiert sich gegenüber dem Mann-e durch folgende beson-
dere Merkmale: Das Weib hat im allgemeinen· ein schwiicheres Skeleth
biasfcrc und lveichere Musknlatuy reichlichere-s Hautfett nnd geringere
Körpeksbehaariciig Es» hat kleinere Gestalt, relativ längeren Nuinpf
nnd relativ kiirzere Beine. Das Gesicht des Weibes ist relativ breiter
und kürzer, Stirn« und Scheitelhöcker haben sich deutlicher erhalten.
das Hintcrhaupt ist stärker nach hinten ausgebuchtetxdas Gcljirn neigt
zu größerer Einfachheit des Baues. Ja! großen und ganzen ist der
Typus des Weibes infantiler (kindlicl)er) als der des Mannes.
Die Auatociiie und Soinatoiogicz die ohne Boreingenonimcnhcit ar-

·

bcitct, konnnt demnach zu demselben Ergebnis wie die gcscheiteu und
lDag si-1d—hellhaarige, hellätt ige, lanaiöpfige langgesichtige, hellhöuiige und
hochgewachsene Menschen Init etdlen Gesichtsi nnd Körpers-stinken.
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riiichternen Männer aller Zeiten, die im Weibebesonders das Kind«
liche verehrten nnd schätzten und dementsprechend von ihn! nicht mehr
und iiicht weniger als von einem Kinde verlangten« «Wir begreifen da-
her erst jetzt den tiefen Sinn des altgermanischen Rechtes, das das Weib
n i e niiindig sprach, sondern stets unter die Obhut eines Nlannes stellte.
Daß aber das Weib Zeit seines Lebens nicht viel iiber das Kindweseti
hinaus konnnt, das hat eben seine entwicklrings-geschichtliche Bedeutung.
Alle kindlichen Merkmale des Ntenscheii sind zugleich jnnner ur-

mensschliche Merkmale. Jeder Wtetisch macht als Ernbryo eine
analoge Entwicklung durchs, die die Gesamtstllkeiisclyljeit in Jahres—
inillionen durchmachen mußte. Dadurch, daß das Weib schon in seinem»
Körperbau kindliche Merkmale aufweist, zeigt es sich zugleich auch als
urmenschlicher als der Mann. Solche besonders bedeutsame urmensckis
liche Merkmale sind: der längere Rumpf, die kiirzeven Beine, das brei-
tere Gesich-t, die Stirn— und Scheitelhöckey das stärker entwickelte
Kleinhirm und der einfachere Bau des Großgehirns Auf Grund dieser
rein somatischen Gift-verliehen) Merkmale läßt sich die Psyche (Seele)
des Weibes leicht charakterisieren Die« Seele des Weibes hat etwas
Urmenschliches, etwas Diimonisclkes, Rätselhaftes an sich. Das ist ja
auch ganz natürlich! Das Ksleinhirn des Weibes ist, wie wir benierlzt
haben, relativ stärker ausgebildet. Das Fisleinlsirn ist der Sitz der mehr
animalischen Triebe des Bier-schen, des Jnstinkts und vor allem der
Sinnlichkeit. Sinnlichkeit und Jnstinkt sind auch in der Tat die spe-
zifischen Eigenschaften des Weibes. Jch will· damit dem Weibe durch«
aus keinen Verwirrt machen. Die Natur hat es ganz gut eingerichtet,
daß beim Weibe infolge der Ausbildung des Kleingehirirs und der
mehr einförmigen Struktur d-es Großgehirns das Gefühls-leben den

Verstand iiberstiniint Wir müssen daher die Weiber so nehmen, wie
sie sind und von ihnen nicht mehr verlangen, als sie zu leisten vermögen.
Auch wenn sie uns vorliigen —— sie m iisfen lügen, da die Liige und

Vserstellung etwas Tierisches und Urinensclslirljes ist, eine wichtige
Waffe des Schwiictzeren im» Kampfe um das Dasein ———, daß sie iricht
so seien, so niiisseii wir darüber· nur lächeln, wie iiber Kinder, die
Gernegroß spielen. Solange solche Einbildtiirgeii gefahrlos und harm-
los sind, soll man ihnen dies Spiel gestatten, aber wo sie versuchen in
das öffentliche Leben einzugreifen, wenn sie Staat und Ge-

sellschaft in ihren Fnndatitenterr unterwiihleiu dann iniisseii wir solch
gefährlichen Spielereien ein Ende niacheir Dies sind wir schonallein
unserem Mannestuiir schuldig, denn das Weib will ja den starken
Mann und verachtet instinktiv den Scshroiirhliiig Jm Hause aber soll
die Frau als tiicljtige und« verständige Hansmutter herrschen. Dort
soll sie der Mann mit aller Rücksicht nnd Ritterliclikeit behandeln. Ge-
trieben durch den Geish der die Zellen seines viel durchfurclsteir Groß—
hirries durchzitterh strebt der Mann nach vorwärts in die Zukunft,
während das Weib mit seinem ausgebildeten Hinterhaupt stets der
Urzeit, der Vergangenheit zustrebt. Das hat die Natur ganz weis-c  
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eingerichtet. Sie hat dem Manne in dem Weibe einen Ballast mit«
gegeben, damit sich sein unsteter Geist nicht in allzu weite Ferner! ver«

irre nnd er eine »Gespielin« habe, die ihm das Erdendasein versüßen
und schuiiickeii soll.
Irr Mann ist Jndividualwesen, das Weib Artwesen Weil dem Weibe
die wichtige Arbeit des Empfangens und Gebärens zukommt, muß es,
nach dem Gesetze der Erhaltung der Kraft, in andern Miigen wieder
mit geringeren Mitteln ausgestattet sein. Dafür, daß das Weib die
schmerzen der Geburt zu bestehen habe, hat es die Natur mit größerer
sinnlicher Csrregbarkeit bedacht.

sltteibliclie Sinnlichkeit nnd Rassriizncht
Es ist nun ein von den Weibern eifrigst verbreiteter Aberglaubudaß
die Iidiclo (siiu1liche Leidenschaft) auf die Csmpfängnis und die Kinde:
ron Einfluß sei.

,

Dem ist nicht so. Die Sinnlichkeit ist auf die Nach-
kommenschaft von sehr geringem"Esinfluß, wenn das Elternpaar von

guter Rasse und gesund war und den! Manne die Manneskraft nicht
fehlte. Weiber empfangen auch völlig gesunde und prächtige Kinder
bei kiiiistlicher Befruchtung, wenn il)nen»·das Sperma since eopulir ein—
grfiihrt wird. Oft wurde besonders bei künstlicher Befruchtuiig von

i«iiihen, evident erwiesen, daß libiaa zum Aufnehmen nicht notwendig,
im Gegenteil, daß künstlich-e Befruclzstung sicherer und ökonomischer sei.
Dagegen glaube ich, daß das iiberhandirehnien erblicher Nervositiit in
unserer Zeit vielfach auf zu große liviclo der Eltern beim Zeugungsakt
zuriickzufiihreir sei.
Es ist gar keine Frage, daß das Weib normaleruyeise sinnlicher als. der
Plain! sei. Schon das Nervensystem und die relativ größere Ent-
wicklung des Kleingehirns deuten darauf hin. Aber auch die Reiz-
sliiclzeii fiir die sexuellen Erregungeii sind beim Weibe viel größer als
bcim Manne. Bekanntlich ist ja auch der sinnlichere Mann nicht
der potentere Mann. Männliche Potenz besteht hauptsächlich darin,

.

das; der Höhepunkt des Lustgesiihles (Alc1ne) des Mannes, erst nach
der Ali-ne des Weibes eintrete. Der Jesuit Sanchez sagt daher
in seinem klassischeii Werke ,,de inatriiitonio«, ad excitandain sunuuani
volnptateiii inulieris virum post akmen et ejaculationenc inulieris
icmeii ejaculare beben. Miinnlirhe Potenz ist demnach im Wesen
tiilslere oder geziigelte Sinnlichkeit. Es sind daher die sogenannten
..tri;;i(lcktr« (kalten) Frauen meist Mannweibeu oder sie werden es,
inrnn sie in ihrem Leben keinem Mann mit iiberlegencren tiililerer
Sinnlichkeit begegnen. Der Mann der blonden, heroischen Rasse zeich-
net sich aber gerade durch diese gedäiiipste Sinnlichkeit aus und die
nieisten Weiber, dem Scheine folgend, irren, wenn sie den sinnlicheren
leideuschaftlicheren aber schneller erschiipfteii Dunkelrassenitirinn fiir den
stärkeren halten. ·

Aus all dem, was jeden! mehr oder weniger bekannt sein dürfte, er—-

gibt sich, das; das Weib auch einen höheren, geschlechtliclsenl Genuß



" dürfen wir und iioch weiiiger darf ,,er" solches sprechen.
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eiiipfiiidet als der Mann. Tas wird selbstverständlich von den Einani
zipierteii geleiigiieh aus begreiflichen Gründen, da sie ja nicht eiii-
gesteheii wolleii, das; der Mann der scheiiceiide Teil sei, selbst auf dein
Gebiet des geschlechtliclieii Genusses. Man musz Ärzte iind Uorifcessiirii
und vor alleiii —— die Frauen selbst hören, die können ein richtiges
Urteil darüber abgeben, ob der Mann oder das Weib sinnlicher sei.
Hedda Droneck schreibt in dem »Gebt uns illiaiineskeusclilieit««betitelteii
Buche folgendes, das ich an einer Stelle ins Lateinische übersetzen iniisitcy
da ich inich schäiiien würde, wenn diese Worte in deutscher Sprache iii
meinen Schriften stiiiiden: ,,Glaube mir es ist sol Die meisten deiner
Klassengenossiiinein die wir im letzten Schuljahr alle so zwischen 17
und 1872 Jahren Alter standen, ich sage die meisten, liabeii in
ihrer Eiiipfiiiduiig damals schon den Mann gleichsam prosti tu lett;
ich sage,,gleichsam"; jedenfalls weiß ich niich der Tatsache
zu erinnern, daß wir uns oft den Mann

. . . (in nuditate
non foluiii sed etiam in actione sexuali et copulae) . . . vorstell-
ten

. . .. Wir sind bei der geringsten »Ziveideutigkeit«, bei nur ent-
serntester ,,Anspielung« aus das Problem der Liebe, entrüstet, oder
tun doch so, dabei irren wir uns, wie ich heute weiß, gar sehr oft uiid
legen die Zweideutigkeit hinein. sahen eine Anspielung, die oft ga i«
nicht vorhanden war. Wir moralisch verdorbenen ,,-Miitter der
Zukunft« ernten aber nur, was wir siieten. Kein iinzüclitiges Wort

Wehe, wir
sind ja so harnilos, so rein, so eiripfindsain in unserer angegriffenen
Moral— — und dabei doch so grausam liisterii . ..

wir ·«

dürften iiach jedeiii Blick des Mannes, der uns körperlich entkleiden
nach jedem Anlaß, der in die schwiile Atmosphäre des Sexuallebens
liineiiiragh und wir bedauern oft ——- —- die Sprödig keit
des Mannes, wenn er eine passende Gelegenheit
nicht mal mutig beim Schopfe packt im allge-
me iiien ist der Mann besser als wir!

. . .
es gibt eine

an Zahsl nicht geringe Menge von Mädchen oder
jungen Damen und Frauen, die auf die früheren
Triumphe ihres Gatten stolz sind. Je mehr er zu
seinen Füßen liegeii sah, je» mehr er zur Strecke
auf seiner Liebesjagd brachte, je stolzer manche

» «Frauen.
Diese Worte sind deswegen von Wichtigkeit, ioeil sie nicht von einein
Manne, sondern von einer Frau stammen, die keine Veranlassung hat,
ihr Geschlecht schlechter zu machen als es ist· Diese Worte enthüllen
uns zugleich die noch viel zu wenig geivürdigte Tatsache, das; das
siiinlirhe Weib die Mörderin der höheren Rasse ist. Die Heldiii des
eben zitierten Buches wehklagt und laineiitiert darüber, das; die Miiiiiier
so lüstern seien und Miinnerkeiischlieit so selten sei. Aber gerade in

« Leipzig, Wedel; Verlag, 190l3, 2 Mk. i

EEEEEE Z  EEEEEEEE
den vorstehenden Säszeii haben wir erfahren, das; die Weiber den keu-
tciicsii und korrekten Mann gar nicht wollen.

Dei« Hang des Weibes ziini Manne der niederen Rasse.
Der keusche und sexuell ehrliche Mann spielt heutzutage in den Augender Weiber die lächerliche Rolle eines uiiniitzen Knpauns, wenn ei«nicht gar als Piiderast verschrieen und angegriffen wird. Die MännerINVVII W) dVch Ulchk lslbst geboten. Jni Gegenteil, der inoderne, allzuliiiiilikhe Mann s—- daß er sinnliih, ja zu siniilich ist, leugnen wir nicht

—- ist leider das Ausleseprodukt einer jahrhiindertlangen WeiberzUchtZIosigkeit Es liegt vollt·oniiiien in dem Willeii der Weiber, zu bestim-
men, wer der Vater ihrer Kinder werden soll. Es gelingt einem halb.iiiegs erfahreneii Wei-be.leichit, von einem Mann, den sie nicht liebtanch wenn er ihr Ehegatte wäre, keine Kinder zu bekommen und ihnidasiir Bastarde eines Hausfreunds in die Wiege zu legen. Und d«sehen iiiir eine ganz benierkenswerte Erscheinung. W enn ein eEhefrciu die Ehe bricht, so begeht sie den Ehebruch
iiiid fast immer mit einem Mann, der iiiiiiderer Rasselstfvls iht Mann. Wenn der Leser dieses Aiifsatzes in seiner Um.nebiiiig lliicsclisciii hält, so wird er finden, daß das« Weib iiiiiiier, wo »

z. B. eiirbloiiderizseroide und ein schwarzer Mediterraiiey oder gethei-

tslll das sind Grunde, das; sich der blonde, arische Mann schwerer fort—pflanzt als der skriipellose Mittelliinder, Neger oder Mongole· DieWeiber sind so blind-»in die diinkelrassigeii Männer vernarrt, das; sieciiibkciiie iiiarnende otiiiiiiie huren, das; sie blind uiid bewußt, ja mitEFIUEUII gklvlsskll Ykvkmdvtlltvlz in ihr»Vei·derbeii rennen. Sie wissen.Hist JtfllkgåkkgkclllsvullgktlHtllbtiffeii »Musik«, rohe und brutale Kerle seien,sttctnktsls sptlsCks»ktkk» Nslhssllvch verspeisen· iiiie ein anderer seine Beefsi
v· sszspssd J« sie iiberdlles nicht von ihrerxssinnestollheit ab. DaßiiiiiiieYschaiiiitiiiigeii richtig seien, beweist eiii Blick auf die Gasse. Manlicht aiiszerst selten einen Mann rein blonden Typus, dngkgcnsskzssiliikll Fllkllk rein bloiide Weiber. Das kann nur daher· koinuien,ins; anch die blonden Weiber iint iiiehr schwarzen Miiniicrii sexiicllI! fkilchäbtlksllkkksllkitiiz Aiiszerdeiii ist noch zu beriicksichtigeih das;licrdretiii loiiie Lliiei inmiinsereni iiioderiieiu vollkoiiiiiieii veriiiittel-

IF« Fk V« LUIV Vkklllvljllsllilkkksii Geschaftslebeii schwerer in StellungMit-sit, als der Sliegroides, Mediterraiioides oder Mongoloides DennAllksi If? II! Mssiiiierter Weise darauf angelegt, deii Blonden nicht

·

« YOU« di« LVPVTTHMSZDIIO lUI ,.DvII-Jiiciii«! »Ja Siiaiiieii tausend iiiid 3ivci'!
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niir auszuhungern, soiiderii ihn auch von der Fortpflanzung auszu-
schließen.

«

..· .

Dei· arische Vkanii ist daher, ob er nun heiratet oder ledig bleibt, iiieist
das Opferlciiiiiir Bleibt er ledig, so rottet er sich eci ipsci aus, lieiratei
er, so betriigt ihii die Frau sehr oft mit eiiieiii Minderrcissigein Nur
se ist es erklärlich, das; wir heute in liocharistokratisclieii Häuser« init
gerinanischeiii Namen und iiraltein Stanimbaiiiih so viele Minderrassige
antreffen! Wer weiß, von welchem plattfiifiigeiy triefäugigeii Neger
oder Mongoleiy von welchem Schloszkaniiiiseger oder Qberbereiter diese
,,Fi«ii»steii«, »Grafeii« und ,,Freiherren« staiiiiiien, in denen auch nicht
ein Tropfen gerinaiiischeii Blutes mehr fließt. Deswegen auch fehlt
deiii inoderiicii Adel das Herrenbeivusztseiii uiid überhaupt die Fähigkeit
des Herrschens Damen der höchsten Aristokratie zeigteii nnd zeigen
Pavianoiden gegenüber ein allzu weites Herz. Jn der entischen und
aiiierikanisclieii Gesellschast der oberen Zehntausend treiben die Negers
diener ihr abscheuliches Unwesen. Hie und da wird iii den Gerichts·
sälen der Schleier von den Geheininisseii abgehoben. So. uinszte auf
der Reichenberger Ausstellung 1907 ein Neger entlassen werden, weil
seiii-e galanten Abenteuer Skandal erregten. Später gab er sich in
Wien als Priiiz von Liberia aus. Erst nachdem er eine Menge Leute
der oberen Gesellschaft diipiert hatte, wurde der Hochstapler entlarvt.
Dabei war dieser Neger nicht einmal so schuldig, die Weiber hatten

» ihn mit bachaiitisclier Leidenschaft verfolgt. Das -ist dieselbe ,,Gesell-
schaft«, die sich mit chinesenliafter Exklusivität von den sittlich, rassig,
geistig oft höher stehenden ariochristlicheii Stammes-genossen abschließt,
aber Frauen und Töchter und obendrein auch noch meist ihre Familien«
vermögen solchen finanziellen und erotisclien Freibeuterii aus-liefert.
klabeiinfsibit Recht geschieht ihnen! Jin Frühjahr 1907 sind in
Berlin mehrere Mädchen einer Aschantitruppe nachgeraiint und in Wien
soll es iii der Rotunde während der hygieiiischen Ausstelliing 1907, als
die Jndianer sich dort produziertem sehr toll zugegangen sein. Nach
neun Monaten haben diese ansgeschäiiiteii Weiber ihre Frucht im
Findelliaus oder an anderen Orten abgelagerh aber willige Hausärzte
haben gelehrten Kohl geschmäht« und etwaige »Scheckeii« «patl·iologiscli"
erklärt» Denn bei solchen Schweinereieii tiien auch die feinsten
wen« mit. Die an Nymphoiiiaiiie greiizeiide Raserei der Weiber fiir
Minderrassiiie kaiiii nian in unseren Gegenden am besten in den The—
atern studieren· Es ist ja bekannt, welche widerniärtige Szenen weib-
licher Aufdriiigliclikeit die Gastspiele italienischer Schauspieler oder
Sänger hervorrnfein Man innsz nur einmal Zeuge eines derartigen
weiblichen slltaiseiisVaroxhsiiius gewesen sein, um siir das ganze Leben
einen bleibenden Eindruck zu erhalten. Wenn es bei solchen Anlasse:-
allein ans die Weiber ankäme, dann könnte solch ein NegroiMediters
roiioide in einer Woche 1000 weitere NegrosMediterraiioideii zeiigeir
übrigens ist der Hang ziir niiiidereii Rasse nicht
allein d-ein Menschenweib sondern auch »dem Tier·

wsdhsissssshs-s-p—--«-.s.kz««-»-.-.·»-sp.-
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mkibchkll kkgtkklkckllllicki Eineirinieiner Bekannten ivollte eine
Viiiltdogghiiiidiii mit einen: Bulldoggiiiäiinchen gleicher Rasse kreuzem
Die Hiiiidiii lief; aber das Männchen nicht zu. Zum Schluß inuszte die
Diiiidiii angebunden werden, dainit sie der Ralsehund decken konnte,
ims aber erst nach längerni Gekeife gelang. Die Hiindin hatte nicht
aufgenommen und bekam keine Jungen. Jii der nächsten Brunft ließ
iic sich, ehe man sie noch absperreii konnte, von eiiieiii ordiiiäreii niischi
rassigeii Straszenkötser decken und brachte einen zahlreichen Wurf zur
Welt. den sie mit großer Liebe auszog· Das nächste Jahr gelang die
streiiziiiig mit einein Rassehund und sie brachte auch Junge zur Welt.
Eic kiiniiiierte sich aber so wenig um die Kleinen, das; sie eingingem
Das Weib hat demnach den instinktiven Drang, die
dltastk hllmböllziichkens das war schon den Alten klar,
deswegen sprachen sie dem Weib die dSeiele ab und
liessen es von unten her kommen. (Vgl· diesen« i» z»
Bibel nnd das Weib in der GnosisJ Das Wetib integriert,
der Mann differenziert die Rasse!

Priapiieh der oberste der Götter, und die Ldsiiiig der »Fraueiifrage«·
Echon Ezechkcl XVL 28 sagt, daß die Rasse der alten Jsraeliten ver-
ichlechtert wurde (ziir heutigen iiiediterranen Judenrasse) durch die
Geilheit der Weiber, die iiiit- den MisraiiiiiMeiischen der »inagnarnin
carniiiiii« buhlten. Und XXHL 20 sagt er: Die Weiber rasten vor
Wolliist bei der Buhlschaft niit·denen, quornni carnes suiit ut carnes
cisiiioruiii et sicubfliixns equoruni sluxus eorunit Deswegen ver-
ehrten im Altertuin die Weiber auch den Priapus propter inagnis
tiidiiieiii geiiitciliuni Die Soniatologie gibt diesen geschichtlichen Ngckp —

richten recht. Denn in der Tat haben Mediterrane, Mongolen und
Neger großem, in geradezu enornie Glieder, ini Vergleich zu dem ario-
lieroischen Manne, An den schönen antiken Skulptiireiy die fast durch.
Iiiegsspleiiie Menschen der inediterranen Rasse, die heute Griechenland
löst« FIWICII bCVVlkEkkzlvtldettnMeiisckyeiider nordischen blonden Rasse,UFIYCUVUHVCIIICTECU UJIL dtkß DIFUIAUUIITHIJU Geschlechts-teile auffallend
Beitr, sweiiigsteiis srelativ kleiner sind als bei der» Mehrzahl der heutigen

MWCL DAB Weib but also schon während der letzten
Will) Jahre in der Richtung ad grandiora genitalia Auslese
getroffen.
Iliiderseits haben die Griechen und Römer die die Urrasfen syinbolis

.tiereiideii Fciiinen und Satyren niit großen tierischen Geschlechts-teilen
« THE WCHVI)TIV» IVlkd ipgcir in dein streng amtlichen iiiid linreaiikratischeii Mii-Jissfjllltlkll Wltklsdetitickieii sioloiiialaiiitesziir Lliisksivaiidcriiiig nach Siidwestssnjlflzatqciiili:i»lcidiiiit,Hostie) Leerheivrcitsiiiigsziiit einer Eingeboreiien jede Pegiinstigiiiig
i» still» m 3».rltii.ei» iheieblbeilsir iekii Yltiijciiinzii sich hinabzieheir Wir lialien aber

de· Hi «— UWF M Lk de! »Ucfcllicistict ,
die rassenniiiizia noch tief unter

Z« L! cutvtteiiiiieiberii stehen und iiiiigekelirt anch deinentspreclieiid russen-
niiiidertvertige Mtaniicc -

«
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abgebildet. Jch brauche wohl nicht erst daran zu erinnern, das; die
Bacchantiiiiicii und Mäuaden ineistciis in Gesellsclsaft dieser Unholde
austreten. Aber neben Sathren und Fauueu erscheinen aucl) Zwerge,
die »Aiuoretten«l Auch das hat seine anthrovologische Begründung.
Denn die Zwerge, besonders die Llliieii-,,sici«etiiis«, zeichnen fiel) durch
iiiagiiitudo geuitaliuin aus. Die Anthropologeii halten heute nach
vielfach die Alpenkretins und Jdioten fiir eine rein patholagisclie Er—
scheinuiig Judes ist das siir den Wissenden nicht richtig. Die Jdioten
und Kretiiis, d. h. die Individuen mit kleineni Wuchs, inächtigem
Schädel. kurzen Extreiiiitäteiy find iiberbleibsel einer Urrasse, die einst
so zieuilich iiber die ganze Erde ver-breitet war. Heute sind sie ani

zahlreichsteii in verkehrsarineii Gegend-sit, besonders in der Nähe alter
Kults und Wallsahrtsorte kommen sie häufig vor! Das gibt uns zu
denken! Jn solchen Gegenden sterben die Kretins (so wie sie oben des.
schrieben sind) nicht aus! Warum? - Weil die Weiber, besonders Ehe-
weiber, sich mit ihnen — selbstverständlich im geheimen —— sehr gerne
einlassen. Sinnliche Weiber haben in einen! solchen sausfreundiJdis
oten drei Fliegen mit eineni Schlag. Erstens haben sie höchsten
Sinnesgeniisx zweitens verrät sie der Jdiot nie, drittens würde jeder
Mann, der betrogeii-e Eheinann zuerst, eher seine Hand ins Feuer legen,
bevor er eiugestände, daß sich sein Weib mit einem so häßlichen Un-
hold eingelassen und ihm ein solcher Racker vorgezogen worden wäre.
Nun aber ist es doch so! Man beobachte iiiir (z. B. in Admont in
Steieriiiarh das Betragen dieser Jdioteii und das Verhalten der Wei-
ber! Der alte Volksmunde, der in niaiicher Hinsicht viel rassenhafter
denkt als unsere verniittelländerte Medizin, redet daher mit Recht von

WallfahrtssKiiiderii, d. h. von Kindern, die sich die Weiber auf
Wallfahrteii holen« So kommt es, daß ein solcher Zwerg der Vater
von 100 ihm ähnlicheii Weehselbälgern wird, die die Weiber in ihrer
Heiniat die oft weit vom Wallfahrtsort liegt, zur Welt bringen. Kein
Mensch kommt darauf, das; ein steirischer oder tirolischer Gebirgstrottel
der natürliche Vater dieser Bastarde ist, während der juridische Vater
sich über die Miszgestcilt seines vermeintlichen Sohnes zu Tode kränkt
und zu Tode abschindet «

Man könnte nun annehmen, das; ich· den Weibern doch unrecht tue.
Für meine Behauptungen spricht aber l. die Geschichte unsd die ge-
samte Weltliteratur. So kann sich Lots Weib von den sodoniitischeii
Buhlaffeii nicht trennen, sie wendet sich zurück, Lot aber entflieht.
L. Die ungeheure und allgemeine Verbreitung des Phalliis-Kiiltus,
der stets auch mit Zwergen— und Afsenliilt verbunden ist. Jn ab—-
gedäciivfter Weise lebt der Phalliissstsziclt noch in verschiedenen Volks«
gebräucheii (Leoiihards-Nagel u. a.) fort. Z. Vestätigen meine An—
sicheii gerade die schriftstelleriideii Frauenreclstlerinneii. So schreibt
Johanna Elberskjrchen in »Mann und Weib«, Stuttgart, Unten,
ivörtlich: »Die Geschlechtsorgaiie des Weibes iniissen das vollkommene
Negativ zuni inännlichen Positiv, zu den inäniilichen Geschlechtsorganeii  
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bilden und unigekel)»rt. Trifft diese Voraussetzung
nicht zu, so ergibt sich daraus eine Maiigelhaftigkeit
der Enipfindung3 Tactus in copula non tam voluptiosi sunt,
at in inulieke suininani libidinein efficere pofsint imprimis, si mein·

bruui virile in forma et inagnitndine vaginae non accurate conv-
tatiini eft.«

Der Wert der Jungfransctsaft für die Rassruziichr.
Jetzt begreifen wir erst, warum die Alten, besonders die Gern-Wien,
den Eliebriicls von seiten des Weibes so strenge straften. Die sexuelle
Moral der Geriiianen wird heute noch unter den Gelehrten verschieden
beurteilt. Nach unseren heutigen Begriffen von Keuschheit widersprechen
sich die verschiedenen Nachrichten. So erzählt Tazitus (Ger1na-
uia is) in einein Atem, das; die Germanen fast allein unter den Bar-
baren nur mit einem Weibe lebeii (singulis uxoribus contenti
snnt-), ausgenommen einige wenige, odie nicht »der Wollust wegen,
fondernihres Adels wegen (ob nobilitatein) in mehrfacher Ehe
leben. -

Diese Stelle wurde bisher so aufgefaßt, daß nobilitassinit vornehin
=- reich iiberseht wurde, als ob der Sinn der Stelle wäre, daß die
klieicheren sich den Luxus inehrerer Weiber gestatten konnten. Dem
widerspricht aber dievorausgehende Wenduiig ,,non libidine«! No«
bilitas ist vielmehr als Edelgebiirtige = Hochrassig Reinrassig zu
verstehen. Dann bekommt die Stelle den richtigen Sinn und wir
lerneii das Eheleben unserer Vorfahren erst richtig würdigen. Des·
iuegen brauchen wir uns gar nicht zu entsetzenssiind alle möglichen Be«
schönigiiiigen zu Hilfe nehmen, wenn uns berichtet wird, das; die fränkis
schen Könige unsd auch Karl der Große sieben ihrem legitimen Weibe
mich Kebsen hatten! Der vollkommene»Mann hat nach der
Reinzuchtpolitik aller arischen Völker das Recht,
sich zahlrckicher fortzupflanzen als dser Minder—
rassige. Denn die Arier hatten in ihrer Minderheit immer einen
erbitterten Kainpf gegen die Urrassen zu führen, die Kulturarbeit rieb
sie mehr auf als die Knechtrcissew Jeder Arierfprosz mußte daher ivills
konimen sein. .

Dieser einineiit zuchtivälslerische Gedanke der ,,selektioiiistischeii Poly-
gi)iiie« konnnt ebenso schon in der Gesetzgebung des Lhkurg, als in den
späteren deutschen Weistiiiiieriy in der Institution der Ehehelfer
zum Ansdriich (Griuin1: Deutsche iiiechtsaltertiiiiieh S. 6t5.) Der
Ehehelfer hatte an Stelle eines· niannsessclswaclseii -Mannes dein Weibe
Samen zu erwecken, doch betont Lhkurg (Plictarch: Lykurgus) aus·
driicllich, das; dieser Ehehelser »jung«, «wacker" und »Richtig« sein niiisse.

:Vgl. nieiiic Flugsihrifh Rasse iind Wohliahrtspflegin ,,Oftara" Nr. M« S. O.
Nur sur das Weib nicht aber fiir den Mann. Nachsolgender Passus in dein

Original deutsch. Ziehe aus abcnangefiihrteii Griiiidcii die lateinische Sprache vorl



Das alte Gesetz war in dieser Beziehung in jedem Falle edler, mensch-
licher, gerechter und rasfenwirtsclsastlicher als unsere heutigen, von einer

rassensrentdcii und äsfifcheti Herdenmensclilicit entstellten, heuchlerischen
Ehegesctze uud.Ehesitten. Unsere heutige Ehegesetzgebung und Ehe«
moral steht völlig unter dem Einfluß des sinnlichen Weibertums, des

abgefeitntem geschästsklrtgeii Pfaffentunis und des blödsinnigen und

gennszsiiclitigeki Urrasieiitinusk Jn unseren heutigen Verhältnissen wird
gerade der vornehme, edelrassige Mann in seiner Fortvflaiiziing auf
Schritt icndTriit gehindert und der außereljelichen und ehebrecherisclsesi
ttinderzeiigung Rassenininderivertiger aus jegliche. Art Vorschub ge—

leistet. Die ehrlich-en und aufrichtigen arischen Ehemänney die sich von

ihrer ehebrerlxerischesi Ehegattin scheiden lassen, miissen nach österreichi-
schen! Gesetz unverheiratet bleiben. Ein Wiistling dagegen darf straf-
los ein Weib nach dem anderen schänden nnd außerdem seine Ehegattin
noch quälen. Wie die heutige Ehegesetzgeburig ist, gibt sie den Weibern
die besseren —-— und meist dijnnnereri Männer, der Arier hat in der

»similichen Liebe« meist Pech! — völlig in die Hand, und das Weib
versteht es trefflich, seine Freiheit mit Hilfe urrassiger Liebhaber im
rassenversclslechterndeii Sinne auszunutzen.
Jm Gegensatz dazu räumt das altgerittaiiische Recht dem höherrassigeii
Manne die ,,sel-ektionistische Polhgnie« ein, bestraft jedoch die Mehrinäns
nerei aus das strengste. Jedes Eheweib soll --- nach Tazitus: Ger-
mania 19 —- in ihrem Leben nur einem Manne gehören, und zwar
dem Rkannex der ihr die Jungfraufchast genommen. Dieses Gesetz ist
uns ,,s.l)2odernen« bis vor einiger Zeit unverständlich und ungerecht
vorgekommen. Und doch hat es wieder eine tiefe rassentvirtschastliche
Bedeutung. Verkehrt nämlich ein Weib mit mehreren
Männern sexuelL so wirkt der Samen aller Männer
infolge der von mir »phnsiologiscl)e Jrnprägnatiom genannte Erschei-
nung aus alle Kinder ein, die dieses Weib gebiert Das männliche
Spercna ruft im Blute des Weibes sofort nach der Konzeptioii eine

chemische Veränderung hervor, Das Blut des Weibes wir-d dem Blute
des Schwängernden chemisch verwandt. Deswegen erwacht beim Weib
die tiefere Liebe erst Post: coitnm und vergißt es vor allem den

« cleklorator selten. Wie richtig nnd tief hat »die Bibel beobachtet, wenn

sie. sagt, daß der Mann durch die Zeugnng das Weib zu Fleisch von

seinem Fleische macht. Deswegen wird das Weib wohl das Eigentum,
wir sagen ein Körperglied des stark liebenden Mannes, aber nicht um-

gekehrt der Mann das Eigentum des Weibes. Je niannesstarker ein

Mann ist, desto mehr wird das Weib ganz sein eigen, lebt mit und in

ihm. Deswegen sind Frauen, die starke Männer lieben und von diesen
das regelsuäßige debitnm erhalten, meist ungeniein eiseksiichtig Denn

jeder Gedanke, jede psychische Wallung des Mannes schwingt in der Frau
gleichsam wie in einen! Körpertcil des Mannes mit. Bekannt waren

diese Tatsachen längst, aber begriffen wurden sie nicht.
So schreibt Darwim D. Bariieren der Tiere und Pflanzen im Zustand  

der Domestikatioih Stuttgart, t873, S. 453: »Ja Bezug auf die Varie-
täten unserer dotnestizierten Tiere sind viele beglaubigte Tatsachen
veröffentlicht toorden, andere sind mir auch initgeteilt worden: alle be«
weisen den Einfluß des ersten Männchens auf die später von

derselben kllirttter mit anderen Männchen erzeugten Nachkommen«
Es ist eine luskaiiiite Tatsache, daß ein weißes Mädchen, das von einem

Neger geschwängert wird, auch wenn es die Frucht friiher und tot aus—

stößt, Kinder mit negroiden Merkmalen mit einem weißen Manne, mit

dem es später verkehrt, bekommen kann. Nun, wer weiß heutzutage
bei den total verdorbenen und perverseri jungen AngloiAnterikaiith
rinnen, ob sie sich nicht mit einem Neger eingelassen haben. Deswegen
sind die Negerversolgungeii der jüngsten Zeit völlig berechtigt.

75 Prozent aller Ntädclxeih auch ans den besten Kreisen der Gesellschaft.
treten hierzulande eutjuiigfert in die Ehe und so mancher Ehemann
wundert sich, daß sein Kind ihm so wenig iihnele,und alle cisiatischeii
tlltediziiitiiiitiiier frohlocten und schreien: Da seht, es gibt keine Ver-
erbnng undkeine Rasset und alle Kupplerinnen und Salonhetären
sagen: Aktien, Aineu dazu! Deswegen wird jeder verniiiiftige Ehe«
mann ——— vorausgesetzt, daß er Nachkommen zeugcn will — von seiner
Braut verlangen, daß sie vjrgo intiicta ist. Man versolge nur die
Literatur der Franenreclytlerinneii — Ineistens Asiatinnen und Afri-
laneriiiiieii ---, um zn merken, wie ihnen das Verlangen des Wtannes
nach vorehelicher absoluter Reinheit uuangenehm ist» Man könnte
isnsereiii kecken Salonlietärentum keine größeren Schrecken einjagen, als

wenn man die Eherekrutierung des heiratenden Mädchens mit ärzts
licht-r Untersuchung auf Virginität einführen wollte.
llnsere Ahnen waren in dieser Hinsicht viel kliiger und erfahrener als
wir. Das altgeriiiaiiiscshe Gesetz, das die Jungfrauen-Ehe so begiinstigte,
sah die Mitwelt-Ehe sehr ungern, oder wenigstens sah es nicht gern,

das; in einer solchen Ehe Kinder gezeugt wurden. (Grimm, l. c. S. 657.)
Aber auch« das uns heute roh vorkommende Recht »der ersten Nacht'«
bei Heirat der Knechte mit Mägden erscheint uns nunmehr in einem
inildereii Lichte. Dadurch daß der edelrassige Gutsherr der niinders

rassigen Magd die Jungfrauscliaft nahm, hat er auf die Kinder seiner
Knechte im höher züchten d en Sinne eingewirkt Heute ist es ge-
rade umgekehrt, dahabcn die Dunkelrassigeti das nionopolcirtige Recht
der »ersten Nacht': die verschiedenen höheren Mädchenschuleiy Mal-«
Sisortz Tanz« und Ballettsdhiiletu meist von JntelligenzsTsclyandaleii
geleitet, sind geradezu darauf eingerichtet, die seh-du«: tllrierin in sriihester
Jicgeiid dem Dunkelniaiin zuzutreiben
Soll die Rasse gedeihen, dann muß der Mann mit feiner kühlen Ver—
nnnst unsd als Prinzip der Hinanfziichtung nicht das Weib mit feinen
derbsiiinliclien Gelüsten, die Herrschaft ausüben. Deswegen sagt auch«
schon Essai-ins, das Ziel des Weibes muß der Mann sein, das Haupt
und Ziel des Mannes Christus, das ist der gesalbte, der zu giittliclser
Sttasseiireiiilnit herangeziichtete edle und schöne Ntensctx Denn der
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Mann, besonders der Mann der höheren Rasse, liebt reiner und zuchti
loählerischer als das Weib. Es gibt, glaube ich, keinen Mann, der
ein Weib bloß um der Form und Größe seiner Geschlechts-teile willen
lieben würde. Jm Gegenteil entzünden gerade die sekundären Ge-
schleclktsmerkiisale nnd die Merkmale der verschiedenen
Rassen seine Liebe. Der eine liebt an dem Weibe blonde Haare,
blaue Llugem kleine Ohren, rosiger Teint, schlank inodellierte Gestalt,
schinale, klein-e Hände und Fiiße, ein anderer wieder liebt schwarzhaarige,
schwarzäugige vollippige mehr. Das aber ist wichtig! Der
Mann geht auf Rasse und Zuclstwahh ganz instinktiv,
das Weib —— im allgemeinen — dagegen nur auf das
Geschlechtsorgam ·

Daraus erklärt sich auch die Rassenpolitik der Alten, die dem Manne
ein höheres Sexualrecht einräumte als dem Weibe, daraus aber erklärt
sieh auch der heutige Rassenverfall, der durch die allzu große Freiheit
des Weibes hervorgerufen wird. Jch will jedoch« nicht allzu hart sein
und fiir das Weib zwei Entlastungsgriinde anführen: l. Die ungeheure
Brntalität der tschaiidaliscksen Sinnlichkeih die den Liebesgenuß Jnit
physischer Gewalt von dem schwächeren Weibe erzwingt. 2. Die raffinier-
ten, abscheulichen, psychischen Gewaltmittel (wie Suggestion durch die
Augen und Stimme), die die dunklen Tschandaleninäicner mit großem
Erfolg gegenüber den medial und sensibel veranlagten Frauen an-

wenden. Trolzalledenrmuß man den Weibern den Vorwurf tauchen,
daß diese gefährliche Gesellschaft« nnr zugerne nnd damit auch ihr Ver—
derben aufsuchein Denn die Tschandaleninäiiner ruinieren die ihnen
in die Arme fallenden Weiber nicht nnr seelisch, sondern fast: immer
durch Geschlechtskrsankheiten auch körperliih

Die Sctlmerzesisiniitter der Reis-zischt.
Gott sei Dank, das; es steil; Frauen ariohcroisclser Rasse gibt, die das
,,auasi divinuin«, das ,,Göttliche« ihrer Urmiitter besitzen. Nur sind
es ihre-r wenige, nnd sie ziehen sich als verfihiiiiite Mauerbliitnchen aus
dem von urrassigen Wiänadeiugefiillten Tanzsaal des Lebens zurück.
Der Muspillibrand und die Waberlohe des Urrasfentunis versteckt nnd
verhüllt siedein suchenden Llnge des fiir sie passenden ciriscljen Sieg«
frieds
Die Frage »Wer! soll ich heiraten?« ist fiir jeden ernsten Mann die
wichtigste Frage seines Lebens. Jst die Absicht vorhanden, Kinder« zu
Zeugen, dann ums; der Mann mit Rücksicht auf sich und seine Fiiiider
eine niöglictsst hochrassige Frau wählen) Man heirate, falls man Kin-
der zeiigesi will, nur Mädchen mit tadellosein Vorleben Man heirate
kein Mädchen, das sehr viel Gesellschaften besucht hat, das bei allen
inögliclxeix Sports dabei, ist, das viel in Theater und Unterhaltungen
geht, das sich iiberhaupt gern öffentlich sehen läßt. Deswegen sollen
I·Bgl. Das sehr encpschleiislvcrte Buch von Dr. O· SchmidtsGibicheiiiels
Verlag Her-non Walthey Berlin W. so, Mk. 2.
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von vornherein fiir die Heirat alle Mädchen in Anstellung ausgeschlossen
sein. Denn ihre Jungsransclsaft ist in den meisten Fällen sehr zweifel-
haft. Man heirate nur ein peinlich reinliches, streng häusliches und
arbeitsaiiies Mädchen, das Kinder lieb hat. Unsere moderne Mon-
goleui und Mittclliicidergesellsclmft ist eine Gesellschaft verrückt gewor-
dener Tischler, die ein Stiick Holz unten anleimen, was sie oben ab-
gesägt haben. Unsere Frauenreckjtlerinneii treiben das Weib in die
,,hiiheren« Berufe, wo dise Weiber ohne Bewegung stundenlang sitzen
iniissen, dann werden sie hysterifcki und Iniifscn im Tennis, Rodeltn
Bergsteigeiy Radfahren nuszlose nnd volkswirtschaftlich iiberfliissige Be—
nsegung machen! Wäre es nicht besser, wenn sie diese körperliche Be—
wegung im Hause, bei den Hausarbeiten machen würden?

»

Wie anders die Frau arischer Rasse! Mit Frauen dieses Schlages ist
es gut zusannnenlebein Sie. sind treue, verläfzliche Gattinnem Edles
Blut ist der ficherste Schutt gegen ,,Hausfreunde«, sicherer als ein
Schutzgiirtel mit Vexierschlosr Hat ein Niischlingsweib einmal Aff-
lingsbrot gekostet, dann schmeckt ihr Arierbrot nicht mehr. Das; man

bisher bei dem Weib die Rassenangehörigkeit so wenig beriickfichtigte,
ist schuld daran, das; das Weib den meisten ein Rätsel bleibt. Bald
erscheint das Weib als göttlicher Engel, bald als teuflischer Dämon.
Ja, das reinrassige Weib der nordisclygernianischen Rasse, es ist ein
Engel, anch schon dein Äußern« nach. Aber die anderen sind wahre
Teufel!
Jn Europa hat die Rassensvermischung schon derartige Fortschritte ge-
macht, daß ein jeder von uns in seinem Bekannten- und Verwandten-
kreis mit Weibern aller niöglichen niederen Rassen verkehrt. Die nach-«
folgende kurze Clmrakteristik soll dem Arier bei Auswahl der Weiber,
besonders im Falle der Verheiratung als Führer dienen. Das heros
is ch e Weib zeichnet sich dadurch vor allen anderen Rassenweibern aus,
das; seine seknndären Geschleehtsnierkniale stärker betont sind, d. h.
in der uordtschi-germanischen Rasse ist offenbar unter decn zuchtlvähles
rischcii Einflnsse des instinktiv ästhetischen AriersMannes das Weib
stärker zur Znchtmutter herausdifferenziert worden. Der Arier hat
schon friihzeitig dem Weibe die Sorge um das tägliche Brot abgenom-
men, so das; es sich mehr dem Zweck des Kindergebäreiis widmen konnte.
Teslvegeii ist der Busen der Rrieriii von voller (mit rnnnnna Papst«
tut-r) und kugeliger Form. Die Hüften sindschiin ausgebuchtet· nnd die
Extreiiiitiiten nicht viel unter dem Normalmaß des Mannes. Die
Lllrieriii hat eine ,,schöne Mitte« auch ohne Stltieden Die Körperbehaas
rnng ist inäßicp
Das; das nordischsgeriiiaiiische Weib länger in derZucht gestanden und
daher vom tierischen Zustande weiter entfernt steht als das Weib ruin-
derer kllasse, beweist die Tatsache, das; es später reif wird. — Ansorist
mirs; die Lllrieriii ebenso wie der Arier blondes Haar, blaue oder graue
Augen mit freien! AugendeckcL ovales, langes und rosig-weißes Gesicht
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!!!it hochsatteligen schmater Nase !!nd kleinem Mundhabenisnnd hoch«
!!!!d schlank gewachsen sei!!. «

Das niittelläiidisclse Weib ist das ausgesprochene Bartchweib
Es hat sehr langen Runipf und sehr kurze Beine, schwarze. Haare und
Augen, Hakennascy volle Lippen, groszen Mund, Sängebriisth liber-
mäszig starke Behaarung und neigt zur Fettbildung
Das !!eg ro i de Weib hat de!! bekannten NegerkopL über«
lange Extremitätem Briiste von ellipsoider Form mit starken Brust·
warzen Quirin-un ureolatux Da die Negerin noch heute für den
Regerinaiin arbeiten muß, hat sie in ihrem Hiuszern die seknndären Ge-
schlechtsmerktiiale sehr wenig betont nnd ist hager. Ähnlich verhält es
sich mit den Mongolenweiberm die klein, breitschädelig gelb-
häutig, breitgesichtrig stulpnafig, großmaulig und schlitzäugig sind.
Die Ohren sind groß und abstehend. Die Extreksiitäteii relativ kurz.
Behaarung gering. Brüste mit starker Warze Außerdem haben diese
Weiber einen perpenditulären Gang. Die Alpinen (bei uns an!

häufigsten) sind eine Slltisclxung der vorstehenden drei Rassen,»resp. die
primitivs integrale Form dieser Rassen. —

Jm großen und ganzen kann man sagen, das; das arioheroisclse Weib
den extremen Typus- der Zuchtn!utter, die Mittellänideriit den extremen
Typus der Buhlerin, die Negerin, Mongolin und Alpiiie den Typus
des weiblichen Lasttieres darstellt, wobei n1a!! wieder die Unterscheidung
machen kann, das; die Mongolin die toillige Sklavin, die Negerin die
sinnlicher-e und die Alpiiie die intelligentem aber auch« schlauer-e, daher
gesiihrlichere Sklavin ist. «

Bei den Priinitivisllpisieti entscheidet ihr Gehalt an nordischsgermas
nisrheii Mischungselementetu ob sie als Ehe-stauen zu empfehlen seien.
Llber gerade bei die-sen! Mischtypus läßt sich am schwersten ein gutes
oder schleihtes Prognostikoii stellen. Polinneru Russinticsn und Magn-
arinnen sind unbedingt die schlechtesten Ehr-weidet, die ihre Männer
fast durchsweg physisch, geistig nnd finanziell rninieren. Leider ist
dieser ntinderwertigc Weibertypits besonders in Qfterreicly weit ver—
breitet und bei den Männern sehr beliebt. Sie haben zum größten
Teildas einst so starke OstmarksDeictschtrini vernichtet und dessen Kultur
arg geschädigt.
Sehr scharfsinnig bemerkt Dr. Harpf in seinen! Buche »Morgen-
und Abendland«,das; der Arier wohl durch sein Schwert den
Mann der Urrafse iiberall besiegt habe, aber selbst wieder i!!! Schoße des
Weibes der Urrafse besiegt wurde. Das ltrrasseiuveib ist stets die Rä-
cherin des Urrasseniuannes geworden! So geschah es in Indien, Per-
sien, Vorderasieth Hellas und Rom, und so wird es Germanien er-

gehen, wenn wir nicht beizeiten loieder ans die rassenwirtsclyaftliclseii
Erfahrungen unserer Llhnen Zurückgreifen! Und der Anfang muß bei
den! Weibe gemacht werden. Es geniigt nicht, das; rein bloude, arische
dlltiidtkseti geheiratet werden. Diese Zitchttiiiitter des neuen Geschlechte?-
!!!iisse!! aus ihren hohen Beruf von Jugend an aufs sorgfältigste er-

«·

«

«—

HH«

-«-·-«-««»s-.
.--«.-.

 

 
-—.-.

zogen werden. Man kann aus einer Schindermähre nie ein englisches
Vollblutpferd allein durch gutes Futter heraus-züchten, man kann aber
wohl das edelste Pferd durch schlechte Behandlung zur Schinderrnähre
betabbringein Ebenso kann der edelste Mensch in schlechter Urrasseni
gesellschaft ein Urrassenpsyche bekommen. Die höhere Rasse darf sich
nie selbst—iiberlasse!! werden, sondern sie bedarf eines sorgsamen Hiiters,
und das ist der arische Mann.
Von! Standpunkt der Rassenwirtschaft ist es durchaus gutzuheiszem das;
die Jiiiigliiige so bald als möglich heiraten. Desto jünger und unver-
brauchter der Mann ist, desto stärker und schöner pflanzt er die väter-
lichen Eigenschaften in seinen Kindern fort. Allerdings ist notwendig,
das; fich die heranwachsenden Männer mehr der Landwirtschaft zuwen-
den, wo sie zwar bescheiden, aber doch unabhängig von Kautiom Pension,
tin-hatt und Reglement und in gesunder, freier Luft sieh und ihrer Fa«
n!ilie leben können. Für den Übergang bis zur völligen Reinzucht wäre
mich Vielweibe«cei, wenn sie zuchttvählerisch geregelt wird, zu billigen.
Besonders rassenreine Männer sollen mit mehreren Frauen Kinder
zengcn diirsen. Man soll den Geschlechtslraiikheiten und den Vorbeuges
rnittelit nicht entgegenarbeiten, auch nicht der Prostitutioa Alle drei
sind AuslesesFaltoreii und im Grunde genommen die grinmiigsten
Feinde. der sllkischlinge Sollen sie sich doch selbst ausrottenl Es tritt
dadurch selbsttätig eine der Reinzucht günstige Regelung der Fortpflani
znng ein. Dersiniilicheee Mann wird weniger Nachkommenschaft hin-
tcrlasfen als der sexiiell kühlen, aber Kinder zeugende und Kinder lies-
bende treue Ehegatte Wirstaunen heute noch über die Großtaten des
arioheroischen Menschen während der Bliitezeit seiner Rasse, bewundern
die Schönheit und Güte der Männer und Frauen jener Zeiten. Es
toaren eben Menschen, die in reiner, keuschen artgerechter Liebe gezeugt
wurden. Unsere arioheroischen Vorfahren besahen erotische Kultur, die
das TscissandalensZeitalter eben nicht besitzt. Das Wesen dieser ero-

tischen Fkultnrcist Reinheit und Stil- nnd Geschmackgesiihl.. Der ero-

tisch kultivierte Pia-un liebt nicht wie der Tschmidale iias Weil! an sich,
er liebt nur das Weib seiner Rasse, aber noch suche, sein sinnlicher Trieb
ist so geläutert und verfeinrrt, das; er unter der! Weibern seiner Rasse
nur fiir einen bestimmten Typus und in diesem Typus loieder nnr siir
ein Jndividuunt im wrihrsteti Sinne-des Wortes niannesstark ist. So
war die Liebe von Gott gewollt, so wird sie in einer ferneren Zukunft
tuieder werden und mit goldenem Seil die Götter auf die Erde herab-
ziehen.
Die Nachkonnuen der sexiiell kiihlereii und ehetiirhtigeren Miinner aber
werden dann von selbst an der gestrengen Monogainie allein Geniige
haben, ohne das; man ihnen mit den Moralkodex an den Leib zu rlicken
braucht. Die Zirchtmiitter müßten in strengster Jlbgeschiedenljeit leben,
damit keine Llersnclsurig zum Ehebruch gegeben ist. Gewiß wird damit
von der Znchtniutter viel verlangt! Aber diesen Schnierzeiistoeg ums;
das Weib zurückgehen, nachdem es den jahctausendclangen Weg der
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bachantiscliefteii Wolliift getauinelt ist. Es muß fiir feine Leidenschaft
biißein Aber schliesilich wird es dein arischeii Weib dabei inuiier noch
besser gehen, als es ihni jetzt geht. Es wird der Liebe der schönsten,
jugendkriiftigften Männer teilhaftig werdeii, es wird sich der schönsten
und edelsten Kinder erfreuen können, ihiii werden künftige Gesrhlecliter
als der neuen verehrungsiviirdigsten und allerfeligsteii Gottesniutter
Tenipel und Deiikmiiler erriihteii und ihni königliche Ehren erweisen.
Sonnenhaariga hiniuielsäugige Götter und Göttiniiem iuit Rosen-
wangen, niit ewiger Gesundheit und ewiger Jugend werden die leidvolle
Zuchtniutter als ihre Schöpferin preisen and loben. Das ist das Ge-
heimnis der Mater dolorosa, der schmerzensreickxn Gottesgebiirerint
Das das Geheimnis der Viisgo immaeiiliitrydas voni Tschaiidaleiitiiiii
nicht befleckte Weib, das ist virgo priideutissiiniu das kluge Weib,
das ist rirgo kidelisy das getreue Weib-das ist isirgo pataiuz
das allgewaltige Weib, das in seinem Saioß das weltbeherrs
fchende GottmenschensGeschlecht birgt, das ist opeeulum justitiae
der Spiegel, in dem sich die Strahlen des göttlich« und daher gerecht
gearteten Menschengeschlechtes sammeln werden, das ist Heiles
Sapieiitiaesder Sitz; aller Weisheit, denn was niiizt alle Wissenschaft und
Kultur, wenn sie nicht in schönen und edlen Meiifchen durch das Weib zum
Leben geboren iver-den, deswegen ist dieses Weil) auch eaiisa nostrue

laetitiae, der Urgrund aller unserer Freuden und Wonnen, es ist
stell-i inatiitina, der Morgenstern, der uns nach der Sturninacht glück-
verheißend aufleuchteh es ist jauua coeli, die Pforte des Himmels,
es ist aber auch liortus eoueliisas,« der wohlberwahrte Garten, iisber
dessen Mauern kein Äffling springen darf und in dein rosa Inmitten,
die Rose neuen Lebens blüht, es ist turris nimmt-a, deit elfenbeinerne

.

Turm, schön und fest, unbezwingbar für alle Faune, dieses Weib ist
tuisris Various-i, der Turm mit den goldenen Windharfem auf denen
nur die Engel spielen dürfen, dieses Weib ist der GraL es ist der Tlklitteli
puukt aller Religion, aller Kunst, aller Wissenschaft! Es ist vita,
dulceiio et spes nostra, unser Leben, unsere Süßigkeit, unsere
Hoffnung. Das alles ist Maria,.die Schnierzensniuttey von der No-
volis (Friedrichv. Hardenberg) so wunderschön sagt:
Ich sehe dich in tausend Bildern, Juli weis; nur, das; der Welt Getümmel,
Maria, lieblich ausgedrückt, Seitdem mir wie iin Traumver-weht,
Doch keins von alle-i laiiu dich schildern, Und ein« uniieunbaijjiiszer Himmel
Wie meine Seele di(h erblickt. Mir ewig ini Geinute fleht.
Das ist die Pforte zu dem himnilisihen Jerusalem, in das uns

Zenos, der Urthpus des .edelrafsigeii, reingeziichtetem weißen
Menschen fiihren wirdl Das ist Jcrufalriin das der gottbegeifterte
Seher Johannes geschaut! »Ja, iih, Johannes-J' fo sagt er in der ge«
liriiiieii Offenbarung Jst-Ell» I, ,,seh’ die heilige Stadt, das neiie Jeru-
salem, das herabfleigt vom Hiuiiiieh von Gott, geziert und gesihniiickt
wie eine Braut eines Bräutigams . . .

Und darinnen werden fein
all die Seligen, die ihre Seelen wufcl)en iiii Blute des Lamiiies ldas
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izdrouszen werden fein« die giftigen und gierigenxlöundqjdie (Edel-) Wen· «

» Jsxfchen austotteiyj ndszs—die» Affenknechte ""uii solle ;-. dielz die Bleiidlingei
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:»T- s«»-:«- Ek- ktsl BUch DE! ANDRE! Vvn Rudolf· Haus Bottich, Verlag Lxstaackaiannz

··

ipzig, Ists, geb« Mk. Z.-·. Nach einer uralten Legende soll Christus nach»
net Auferstehung nach Ren( ewaudett und dort. einen« zweiten Martertod für—

z« die von der entarteten Meii chheits efchäiidetepuud gemartette Tiers I und—
-·« Fflanzenwelt gestorben fein. Diese· tief innige Legende greift B artsrh auffand
z: ehandelt sie in geistvoller und nieifterhafter Weise in der Form eines Roniauesxx

·J.·.» EsYift dieses Buch wirklich ein Buch der Erbauung und fiir alle, die durch den
f »

Krieg seelisch leiden, eine stiirkende Arznei. Bartfch hat mit diesem geniütstiefeiiL
ja· Werke seit! ZU» gsfundenisdieser Weg filhrt in lichte Höhen. Die Szene, da der.

YsskfskikkkkjiixåW; "2’T2Fk"’i«k’"k, FEITTPJEis «’"3«"k·p II« Es« IN««« "·i» Hueaeiikivoiieruerner röszks
«

,
VtlkkschFhktkz VII§ lsdk km Rtziche der Geifter vorgeht: die Syiithese der authroxj

Hpologif andioidualifiifkhen Christus-Religion mit der makrokosrnifehsraffentüriv
· H lichem otanszilleligioin Ltzie Wiederherftellung derkalteusEinheitk die alte attei-
s »·--» christliche Religion, wird die iikiinstbeherrfcliemssz «

»» ·; « «.
«

«
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- D« Dskkckzbrii von ErufOWathleyVerlag Ab.Lenz, Statt-«
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s H« eh von Erz-z

», ;--z«gart, 1-«15,»60 Pf. »;- Jn der- Deutschen Jugeudbücherei »Mein Vaterland
—· ·»· »welche vondein verdieiiftvollen Verlag A. Bonz herausgegeben wird, erfchiemgr

-

» «: als 24. Band die nackend-und hoihinterrefsant geschriebenen Feldzugdcskiyggkuggggx
an die denlwürdige Durchbruchsschlacht bei Brzezinyz die die Ziirückdrängung

"- der Rassen aus Polen einleitete. Dei: als-Gründe: des Harzer Bergtheaters und
jbesonders durch« feinenprä tigen Roman »Osniug« rühmlich bekannte Verfasser;
2 Waihler, hat an die en Kämpfen· persönlich teilgenoininew Seine knabbe-

-.«, aber ungeniein anfchaulirhe Schilderung iftnicht nur-ein bedeutendes Literatur—

sssgisssasssswsssixrx -........«a o er: e ng · zum gqi
« von Dr« HAVE) Moletiaay llsayreiith, LeipzigersBerlagss und Kommissions-

Bnehhandlung l91b. Alle jene, die fith ein objektitzes Urteil zii bildenderartigen,
werden »dem Verfasser dieser Flugfihrift Dank dafnr zollen, daßer den mannig-

zz fachen Ubertreibungen und Unizichtigleitein die sich Chainbetlain in den Kriegs-
aiifiagen zufihulden kommen laßt, iii ebenso sachlicher und energischer Weise

sz entgegentritt. Und wenn Dr. Molenaar behauptet, es wäre weit ritterlicher von
g. Chainberlain gewesen, in· England »von den heroisrhea Zügen der Deutschen zu
Hspreden und das Vorurteil gegen die deutsche» Nation dort zu beseitigen als in

·— Deutschland den ohnehin nur allzusehr geschurten Hof; gegen England noch auf
eine derartige Weise zu vermehren, konneiicwir ihm· wahrhaftig nicht Unrecht

eben. Wir raten allen, die im Geiste wahrer Llriofophie lernen wollen, dringetidfy
i dieses Heftchen zu besorgen. ,

.

»

»
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- E ne frohe Botschaft fur allexdie das Leid der Menschheit fühlen, das; in den :-

Tsz Grauen desWeltkriegeswffenbar geworden ist. Fünfzig Helley Verlag Andreas
:.» Zieht, Wien. Diese Sehr? jzeugt von einer reinen, enipfiudfainen Seele. Jm

s egenfatz zu fafvallen t eo ophifchen Schriften, die nur inftruktiven Charakter s»

haben, enthalt dieses Werlihen wirklich aus innerfter Seele flaminende Worte, «

die troslend und erbauend wieder zur Seele sprechen. —

.

·

-2·
Das Biich der Seele, Gedichte von slickjard Schaiikah Verlag Georg Müller,

·

München, Mk. 2.--. »Was Sxhaiikal hoch über alle Zeitgenossen hebt, ist seine-«·
vornehme, rafsenadelige Persönlichkeit, die gerade in dem vorliegenden Gedichtens s;
band foivohl durch die Stoffwahl als auch die Formgebung in glän endet l·

Weise zum Tlusdruck ko t Das herrliche Gedicht »An den Herrn« iit ein«-«.
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in welcher die drei Hauptsiguren Merlin, Arthur und Giuevra den Tod sinden,

»der Staatsorganisatiow Doch wird man sich hüten müssen, diese Theorie auf

« gelegten Milliarden-Lasten als MilliardeiisGetviniie nioiiopolartig zugute kommen.

«« skssssssss -

Werk, daF sich ebenbürtig ·nebeu den größten Werken der Weltliteratnr stellt. .

««
Von ebensolcher Schonheit sind; Sommers Einzug England, Der Reihen, Seele, «

«

Wieder-sehen, Bin ich im Leben ii. s. w.

Da3·Leben· im» Jenseits, auf Grund wissenschaftlicher Forschungen genau und »

geineiiiverstaiidlicli dargestellt von C. W. Leadbeatey übersetzt voii Jahr:
»

Cvtdes und P. Fecrhotth Verlag M. Altniaiim Leipzig, 19l4, Mk. 4.—; —

Mk. 5.—. DaF schöne und ungeinein gehaltreiche Buch weist alle Vorzüge der
Headbeaterssrhen Werke »auf, es ist tief gedacht, genaii und leicht saszlich ge-
schrieben. Es gibt kein zweites Brich, das verläszlichere und umfassendere Auskunft
uber diesen Gegenstand gabr. Als besonders interessante Kapitel erwähnen wir
ans dem reichen Inhalt: Nachweis des FortlebeiiT Beispiele ans dein jenseitigen
Leben, das Milieii der Astralwelh Astrale Besuche, Gedankenkörpey Astrale Ek-
lebnisse, Hellsiehtigkeih Materialisation, die Himmelswelt Das Buch kann mit

Fllgm Recht als ein notwendiges Handburh der Geisteswissenschasten bezeichnet e

er en.
König Arthuy Trauerspiel in 5 Anszügem von Friedrich Sirup-ich, Z. Aus«
lage, Verlag Greiner und Pfeiffen 1908, Mk. 2.—. Lienhard, der vor kurzem
seiii Jubiläiim feierte, ist eine priesterliche Poeten-Erscheinuiig, und den Stempel
des Priestertums und höchsten Menschentunis trä t auch das Trauerspiel König
Arthnr«, für desseii Beliebtheit leider nicht die Za lder Ausführung auf deutschen
Bühnen — die steheii fast alle unter tschandalischem Einfluß -— wohl aber die
s. Auflage des Textes eine beredte Sprache spricht. Wie ergreifeiid, edel iind
vornehm ist Inhalt iiiid Form in diesein Drama. Der Abschlufx die-Waberlohe,

ist von hinreiszender Größe und Schönheit iiiid müßte auf jeder Bühne von

ungeheurer Wirkung sein. Man fragt sieh vergebens, warum an den deutschen
Theatern so viel plattes, die Finanzen erschöpfendes Zeug gegeben und so herr-
liche Dichtern-ekle wie Lienhards »Arthur« verbannt sind. Künstlerische Gründe
liegen nicht vor· .

L.-L.
Zioiskheii Vergangenheit nnd Zukunft von Dr. Eh. Sihessey Je. Seybolds
Verlagsbiirhh München, Bild, Mit. l.—. Ein ehrlicher, überzeugter und echter
deutscher Mann ergreift in diesem Buche. das Wort, um dem deutschen Vol! in

Vergangenheit und Zukunft ein Führer zu sein.- Seine gehaltvollem im wahren
Sinne volkstümlichen Gedanken sind in die Form eines selten geistvollen Stils-

gegosseii. Llls besonders interessante Abschnitte erwähnen wir: Die Gegensätze in
der deutschen Geschiclitz Politischer Zwangsnnterricht Friedrich Wilhelms I. von I«

Preußen, Europa und sein deutschpreiiszisehes Zentrum, Geldbegrisf und »Volk in «
».

Waffen«, Zukunftsniifgaben der Staatsorganisatiom Als Preusze ist der Verfasser —

«

mit Recht —- das bedingt die geographische Lage — für einen weiteren Ausbau

andere Staaten und Länder zu übertragen. Denn iiii allgeineiuen haben die

»Organisationen" in kliiglichsier Weise versagt und den Einzclbürger nur belastet,
ohne ihm auch niir den iniiidesten Vorteil zii bringen. Wenn aber alle Einzel-z-
biirger leiden, dann leidet auch die Gesamtheit. Denwdie »Gesanitheit« ist eben·
die Summe aller Einzelbiirgcy außer es müßte« noch eine aiidere Gesamtheit von»
wenigen privilegierten Bürgern geben, deiicn alle deii aiideren Einzelbiirgerii auf-«

»Archlv f. SchrkftkillideÆ 1914, Heft l, pl. F. Koehlen Leipzig, Mk. 1.b0, ent-
hält zwei sehr interessante Aussätzet »Urspriiiig nnd Alter der Biiehstabenscljrift
von Dr. Frhrrir v. Lichteuberg und »O« Anordnung unseres AlphabetH»von
Prof. Homineb

·

«

· ·

.. »; «;-
Jklstroiogisthe Rimdschau«, Verlag Dr. H. Vollratlx Leipzig, 12 Hefte Mk. 3.-—.

»Thcofophie«, Verlag Dr. H. Vollrath, Leipzig, 12 Hefte Mk. 6.—— oder Mk. 7 ——.»

»Praiia««, Organ fiir angeivandte Geisteslvisseiischast (red. von Johannes»
Palzllx Verlag Dr. H. Vollrath, Leipzig, 12 Heste Mk. 6.— oder Mk. 7.-.-Die»z
beste okliiltistiiche Zeitschrift.

» · ·· · · ·
,

·

»Zum Meiji«, eiiie Briiderschaftsschrist zur Entwicklung korperlicher nnd geistiger·-
harmonigVerlag F. E. Vaumanm Schiniedeberg i. So» ki Heste Mk. 2.50.
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